& De 
Breslauiſche Erzähler, 
eine Wochenschrift. 


No. I» y ; 


Den sten Januar 1809. 


Erklarung des Kupfers. E 


Zum 1. Januar 1809» 

Gitetiens klagender Genius über die Leere des Fälle 
horns, welches fonft die Goͤttin des Ueberfluſſes ſo 
reichlich füllte; wird durch die am Janus⸗Tempel 
figende Hofnung getroͤſtet, indem fie ihm einen bike 
henden Baum zeigt, den die feegnende Sonne wie⸗ 
der aus heiterm Himmel beſcheint. Aufs neue wird 
das unter ihm wohnende betriebſame Voͤlkchen (das 
Sinnbild der Schleſter) rege, um Honig aus der 
Früchte Vorbothen zu ziehen — und ihrer Beſtim⸗ 
mung gemaͤß die Befruchtung zu förderm 


a Zum 
7) Nach Beobachtungen der Raturforſchet wird die Bea 


fruchtung des Gewaͤchſes durch das Honigſuchen det 
Bienen befoͤrdert, 4 18 


joter Jahrgang, A. 


Zum Neujahr 180. 
In reinem Lichtglanz hebet Sileſia's 
Hochmachtger Schusgeiſt wieder fein hehres Haupt, 
Sein Fuß ruht feſt auf der Sudeten 
Nimmer erſchuͤtterten Felsgraniten; 


Sein flammend Aug irrt finnig durch Land und Flur, 
Er ſchaut, betrachtet, denkt des geliebten Volks 

Beſtandnes Irrſal, Laſt und Leiden ö 
Und die erheiterte Stirn der Freiheit. 


Da greift der Andrang tiefen Gefühis fein Herz, 
Im Sttal des neuen, kehrenden Jahrestags, 
„Heil euch“, ruft er, „erloͤſte Kinder, 
Sammelt euch froͤhlich um euren Vater!“ 


„Voll Muth und Mannkraft tretet vereint um Ion, 
Den biedern Koͤnig, welchen Gerechtigkeit 
Großmuth und Tugend in dem Machtſturm 
Gtauſender Wetter empor gehalten.“ 


Ein unzerſtoͤrbar flammendes Diadem 

Iſt Wied’ im Ungluͤck, Adel in Schreckenszeit; 
Dies Kleinod ſtralt aus ſeiner Krone, 

E Herrlich errungen in Blut und Trümmern. 


A 


„Im Donner-Braufen zittert nicht mehr das Land, 
Die Himmel falten, lauter von Sturmgewoͤlk, 
Den goldnen Baldachin des Friedens 
Ueber die jauchzenden Volker wieder! 


f „Ihr athmet Wonne, trunfene Fröhlichkeit! 
Euch blüht bie Saat, das heilige Mutterland 
Reicht Euch die Bruſt jetzt ungetheilet, 
Euer allein ¡fi die Koſt des Hrerdes “ 


Sind. Si? doch dankbar! Denket anſchd belehrt 
Ducch Noth und Drangſal, wuͤrdig zu ſeyn des Heils; 


Der Seemann beffert nach dem Sturme : 
Segel und Ruder und Maſt und Steuer!“ 


„In Fleiß und Arbeitwuchert der goldne Baum 
Der Hesperiden; Drachen mit Eiſenklaunn, 
Beſchuͤtzen ihn, wenn ſtark die Eintracht 
Edelgemuthete Bürger pangert i 


„Dem Koͤnig Heil! Ihn ſegnet und liebt ſein Volt, 


Ihn ehrt die Welt, Er achtet und liebt ſein Land, 


Aus umgeſtuͤrzten Säulen bauet 
Feſtere Schloͤſſer der kluge Meiſter!“ 


„Dir Heil und Gluͤck, hochwerthes Sitefia! 
Dir fenkt fein Fuͤllhorn ſegnend auch diefes Jaht 
Das Mutterland; in neuer Blithe 

Werden dir Menſchen und Fluren prangen in. 


& ſprach der Schubgeiſt! Roſiges Prachtgewölk 
Des neuen Jahres huͤlt ihm die Locken ein; 
Doch ſchwand er nicht; unſichtbar wallt er ; 
. Unter den ial des So ervolke ? 
: 5 Raft. 


Verkehrtheit der Benennungen. 
Wenn man ſich jederzeit an die Namen halten 
wollte, fo würde man ſich oft über die Sachen taͤu⸗ 
ſchen. Man thut beſſer das Weſen einer Sache zu 
ergründen, ſich einen genauen Begriff davon zu ver⸗ 
ſchaffen und dann erſt die gewohnliche Benennung, 
A 2 als 
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als ein Huͤlfsmittel der Beziehung, des Ausbruds 


und der Erinnerung damit zu verknüpfen. So heißt 
bisweilen dasjenige Recht, was man Unrecht nen⸗ 
nen ſollte, und dasjenige Tugend, was das Ge⸗ 
präge der Schande trägt. Hier werden Menſchen 


be 


als treulofe Verräther verſchrieen, welche die edel⸗ 
N ſten Abſichten und die reinſten Zwecke verfolgen, an⸗ 
dere hingegen mit hochtoͤnenden Ehrenworten ge⸗ 


ſchmuͤckt und 


grofmútbig, edelfinnig , bieder ges - 


nannt, die Verachtung und Abſcheu verdienen. 
Die Menſchen haben verſchiedene Beſtimmungs⸗ 
gründe, die Sachen zu bezeichnen. Sie nehmen 


ſie entweder 
gen Bemerkun 


aus ihrem Intereſſe, oder aus fluͤchti⸗ 
gen, ſelten aus der wahren und rich⸗ 


tigen Kenntniß felbft. Tacitus ſagt: „Vocabeln 
regieren die Welt.“ Gewoͤhnlich geht das Gefuͤhl, 
oder der Begrif einer Sache über dem taͤuſchenden 


Namen verlohren. 


Wir Europäer nennen diejenige Jahres zeit Win⸗ ö 
ter, wenn ſich die Sonne nach Süden bewegt, oder 
in das Zeichen des Steinbocks tritt. Die Entfer⸗ 


nung des Ge 


Benennung. 


ſtirns iſt der Beſtimmungsgrund der 
In den Antillen, in Panama, Gra⸗ 


nada und anderen Ländern des ſpaniſchen Amerika's 
heißt umgekehrt diejenige Zeit Winter, in der ſich 
die Sonne dem Zeichen des Krebſes naͤhert und ihnen 
folglich am naͤchſten ſteht. Sommer heißt der Zeit⸗ 
abſchnitt, in welcher ſich die Sonne entfernt und dis 
Atmosphaͤre hell und kuͤhl iſt. 

Hierbei muß man bemerken, daß nicht einerlei 
Wirkungen gleiche Erfolge haben. Die Annaͤhe⸗ 


rung der Sonne bringt uns Europäern einen heiten 


sen 


5 
zen Himmel, eine reinere Atmosphare, eine wohl⸗ 
thatige, geſunde Temperatur. Die ſchweren, truͤ⸗ 
ben, kalten Feuchtigkeiten und Dünfte, welche den 
Winter über größtentheils die Sonne einhüllen, wer⸗ 
den zerſetzt und zerſtreut, die Erde wird frei, die 
Natur gelöſt. 

In jenen genannten Ländern iſt grade die größte 
Nähe der Sonne mit unaufhörlichem Regen verbun⸗ 
den. Sechs Monate lang herrſcht die Feuchtigkeit 
dergeſtalt, daß oft zwoͤlf bis funfzehn Tage gar keine 
Haufe von Sonnenſchein dazwiſchen tritt. So uͤppig 
die Natur dadurch befeuchtet wird, ſo verſchwendriſch 
der dadurch erzeugte Reichthum an Gewaͤchſen ſeyn 
mag, fo entſteht doch für die Menſchen eine fo hoͤchſt 
ungeſunde Temperatur, daß man waͤhrend der Zeit 
faſt lauter kranke Leute auf den Antillen und in dem 
angrenzenden Amerika antrift. Man ſehnt ſich dar⸗ 
nach, dieſen dort fogenannten Winter, eigentlich 
den Sommer wieder abziehen zu ſehen, um des 
heiteren und mehr trockenen Clima's zu genießen, 

welches erfolgt, wenn die Sonne úber den Aequa⸗ 
tor nach Suͤden zuruͤck geht. 
ee ER Kgßr. 


Ver hüten. 


Nichts iſt verderblicher für ein Land, als wenn 
es den Widerſachern der Regierung gelingt, bei jeder 
vorfallenden Gelegenheit Mißtrauen und Beſorgniß 
gegen dieſelbe zu erregen. Wenn auch bei denen, 

die ihren Fuͤrſten und ihr Vaterland kennen und lie⸗ 
‘ 1 den, 
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ben, „hergleicen: ani wenig Eingeng, 
finden und nur dazu dienen, ihren Eifer für das 
öffentliche, Wohl zu vermehren, um den Schaden zu 
vermindern, den die Bosheit und Verlaͤumdungs⸗ 
ſucht anzurichten trachten; ſo giebt es doch auch 
ſchwache und leichtglaͤubige Gemüter genug, welche 
durch die anmaßende Sprache, die Heftigkeit des 
Ausdrucks, durch die taͤuſchenden und blendenden 
Trugſchlüſſe falſcher Volksredner leicht irre geleitet 
und in, ihrem Glauben an die Regierung wankend 
gemacht werden. Dieſe im Grunde nicht böſen, 
aber ſchwachen Menſchen, die nicht ſelbſt denken 
und prüfen, ſondern durch Autoritäten geleitet wer⸗ 
den und ‚eben, fo leicht fur die gute, als ſchlechte 
Paxthei zu gewinnen find, verfallen gar zu leicht in 
die Schlingen, die man ihnen legt und werden ent⸗ f 
weder zu der Claſſe derer, die es nicht gut mit dem 
Vaterlande meinen, oder die gleichguͤltig dagegen 
ſind und mehr die Rolle der beſſerwiſſenden Kritiker 
fielen, als handeln wollen, hinüber gezogen, = 
Es iſt die Pflicht jedes Buͤrgers, der ſeinem 
Felten und Vaterlande treu anhaͤngt, alles, was 
er nur kann, dazu beizutragen, den Einfluß ih 
fhwaden, welchen dergleichen falſche Auslegungen, 
Verlaͤumdungen, Verdrehungen auf eine gewiſſe 
Claſſe von Menſchen zum Nachtheil des Gemein⸗ 
wohls haben können. Jeder muß ſich beeifern, 
alles zum Beſten zu kehren und die Irrthuͤmer ger: 
ſtreuen, welche eine verderbliche Gleichgültigkeit ers 
zeugen, oder gar Abneigung gegen die gute Sache 
hervorbringen. Je mehr die redlichen und wackeren 


ed ihren Fleiß und ihre Thaͤtigkeit 
anwen⸗ 


$ 


anwenden, theils die Abſichten der Regierung zu 
befoͤrdern, theils die Irrenden, oder Irregeleiteten 


zu belehren und von den wahren und heilſamen 
Grundfägen der Regierung zu überzeugen, deſto 


deutlicher werden auf der einen Seite die glidliden’ 


und fruchtbringenden Wirkungen zum Vorſchein kom⸗ 
men und deſto weniger auf der andern diejenigen in 
ihrer Apathie verharren, die ihnen nicht natürlich 
iſt, ſondern nur durch den Anhauch fremder unreiner 
Luͤfte eingefloͤßt wurde. Nichts kann ſich halten und 
beſtehen, was nicht wahr und gut iſt und eine Par⸗ 
thei, welche der edelſten Sache huldigt und mit ihrem 
Willen feſte Beharrlichkeit und Eifer verbindet, kann 
gewiß ſeyn, daß bei fortgeſetzten Bemühungen bald 
keine Parthei neben ihr exiſtiren werde. 5 

7 . Kgßr. 
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Kurze Vergleichung der ſchleſiſchen Gee 


ſchichte der Jahre 8 in jedem Jahr⸗ 
and, ; 
Nur erft im Frten Jahrhundert bámmett die 
Geſchichte Schleſiens auf. Es dauert noch lange, 
ehe ſich ein helleres Licht über dies Land verbreitet. 


Es herrſchten jetzt auch über Schleſien die polniſchen Site 


Oberregenten, namentlich Boleslaus I. Dieſer 


hatte ſich 1003 Boͤhmens bemaͤchtigt und daſſelbe 


ein Jahr drauf wieder verlohren. Der Kaiſer Hein⸗ 
rich hatte ihn daraus vertrieben, bis hinter Poſen 
verfolgt und ihn zum Frieden gezwungen. Boles⸗ 
laus blieb aber nicht ruhig, er / drang im Jahr 1008 

. 19 88 durch 
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burch Schleſien in die Lauſitz ein und verwuͤſtete altes 
bis Meißen, Zerbſt und Magdeburg, mußte aber 


dann, weil Rußiſche Völker in Pohlen eingefallen 
waren, uber die Oder zurück gehen. Daß bei dies 
fen, Durchmärſchen auch Schleſien gelitten habe, iſt 
nicht zu bezweifeln. 
1.8108. herrſchte über Schleſien Voleslaus 3. 
Oer mancherlei Drangſale, die Schleſien in dem 
verwichenen Jahrhunderte erlitten, nicht zu geden⸗ 
ken, ſo war dieſes Land nur einige Jahr zuvor durch 


die Einfaͤle der Böhmen und Pommern heimgeſucht 


worden. In dieſem 1108ten Jahre machte dage⸗ 
gen Boleslaus 3. einen Einfall nach Boͤhmen und 
verwuͤſtete das Land, worauf er nach Schleſien zu⸗ 


ruck kehrte. Kaiſer Heinrich 5. nahm zwar in die⸗ 


: fen Sabre feine Rache, wohl aber im Jahre 1109, 


wo er einen großen Theil Schleſiens verwuͤſtete und 


Boleslaus zwang, ihm Tribut zu geben. Viele 
hinter einander folgende Kriege verheerten Schleſien. 
1208 hat Schlefien feine eigenen Regenten. 
Heinrich der Bärtige herrſcht über ganz Niederſchle⸗ 
ſien, Hedwig iſt feine Gemahlin. Es beginnt 
Cultur, Sittenverbeſſerung, Regſamkeit, Fleiß, 
Ordnung. Es war in dieſem Jahre in Schleſien 
ruhig. Die heilige Hedewig erhielt aber einen 
großen Kummer, weil ihre Bruͤder mit Otto von 
: Bittelsbad ſich gegen den Kaiſer Philipp verſchwo⸗ 
ren und letzterer von Otto von Wittelsbach erſtochen 
wurde. Mancherlei Kriege, hauptſaͤchlich der Ein⸗ 
bruch der Mogolen und Tatarn machen dies Fabre 
hundert merkwuͤrdig. Schleſien wird unter mehrere 
Fuͤrſten getheilt und Lot noch unter Boͤhmiſche 
Lehnshoheit. 


r 


e 
1308 ift zwar ruhig, aber RT einheimi⸗ 


fe und auswärtige Kriege verwüͤſten auch in dieſem 


Jahrhunderte das Land. 

1408 iſt auch ruhig. 

1308 that der ſchwarze Chriſtoph den Bres⸗ 
lauern großen Schaden und Niederſchleſien wurde 
nach mancherlei erlittenen Drangſalen der Krone 
Boͤhmen einverleibt. Der König Vladislaus ſchickte 
400 Huſaren nach Schleſien, die Fehden aus zurotten. 


1608 iſt merkwuͤrdig durch die Unruhen, welche 


in Breslau gegen die Dominikaner erregt wurden. 


Die proteſtantiſchen Schleſier ſchloſſen in dieſem 


Jahre eine genaue Union mit den Boͤhmen und ver⸗ 
ſprachen 2000 Mann Infanterie und 1000 Mann 
Gavallerie zu Hilfe, wenn ihr Glaube gekraͤnkt wer⸗ 
den ſollte. Dies bewirkte, daß Rudolph den Boͤh⸗ 
men und Schleſiern den Majeftätsbrief gab. 

1708 litt Schleſien durch die Kriegs ſteuern und 
Recrutirungen für Oeſterreich, das ſchon fo lange 
Jahre Krieg geführt hatte. Nicht minder wurden 
die Proteſtanten bedrückt. Cark rate wirkte bei feia” 
ner Anweſenheit 1707 mehrere Religionsfreiheit 
für die Proteſtanten in Schleſien aus und man freute 
ſich der wohlthaͤtigen Folgen derſelben. In zwiſchen 
wurde die bewilligte Religionsfreiheit er 1709 
definitiv unterzeichnet. 


—— y 


Zufriedenheit, 


In Neujahrwünſchen, Hochzeitgedichten, freund⸗ 
ſchaftlichen Liedern wird die Zufriedenheit angeprie⸗ 


fen 


K. : 


> 
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ſen und von dem Schickſal erbeten, ſo RR 
wie fid) der Schiffer guten Wind, der Landmann 
einen gnaͤdigen Regen und der Jaͤger ein Schmal⸗ 
thier wuͤnſcht. Nichts iſt ſonderbarer! Gleich als 
waͤre die Zufriedenheit eine Balj erbofe, die über 
kurz ooer lang herziehen und dieſen oder jenen mit 


SS ihrem Ueberfluß begießen muͤßte. Wo die geſunde 


Vernunft und das Reſultat der Philoſophie von 
außenher kommen und dem Patienten, wie ſechszig 
Tropfen Sch wertſche Eſſenz, eingeflößt werden foll, 


1 wohl wenig Hofnung zur Geneſung vorhan⸗ 


** 


den 
ER Zufriedenheit anwuͤnſchen, heißt ihm 


ſagen: höre auf ein Narr zu ſeyn, over begieb dich 
von nun an aller Thaͤtigkeit. Denn woher entſteben 
die meiſten Begierden und Wünſche der Menſchen, 
als weil ſie in ihrer Blindheit etwas für Gold hals 
ten, das, wenn ſie es beſitzen, ſchlechter als Blei 
it? Wurde wohl Don Quixote eine Tracht Prugel 
von den Eſeltreibern haben aufladen dürfen, wenn N 
ihm nicht die Thaten des Esplandian und Floris⸗ 
marte von Hirkania und andere Ritterbücher das 
Gehirn verſchroben hätten? Entweder aus Unver⸗ 
fand, oder weil eine ſchwaͤrmeriſche Idee! die Phan⸗ 
taſie in Feuer ſetzt, werden Diage begehrt, die ent⸗ 
weder nicht befriedigen, oder unerreichbar fi ind, 
Wuͤnſcht man jemanden, daß er damit zufrie⸗ 


den ſeyn möge, wenn er fein Vermögen, oder Arm 


und Bein und Geſundheit eingebuͤßt hat: fo ſieht dies 
einem Spott ähnlich. Sagt man dies zu einem, 
der großen Reichthum, Gluck, oder Ehre erlangte: 
fe Aah es, daß man ihn für unerſaͤttlich halte, 
c en 


11, 
Dort iſt die Zufriedenheit nicht möglich und Sieg fins, 
bet fie fid, fir den Augenblick von ſelbſt, und. iſt 
wenigſtens ſo natürlich, daß man fie durch Worte 
nur unnatürlich macht. Schaͤtzt der Menſch nicht. 
ein wirkliches Gluck, das ihm zu Theil ward, fo iff, 
dies ein Beweis, daß er einen andern Maaß ſtab der 
Beurtheilung hat, und entweder (she weiſe, oder 
ſehr albern iſt. 
Es liegt in der went e Natur gegründet, 
daß keiner leicht zufrieden werden ſoll. Waͤren 
die Begierden der Menſchen fo bald zu fättigen und 
ihre Wuͤnſche zu erfüllen, fo. würden Thaͤtigkeit, } 
Streben, Wirken und Arbeiten in der Welt wo 
nicht aufhören, doch ſehr ermatten. Du haft durch 
Speculationen eine Tonne Goldes verdient, ſetze 
dich zur Ruhe und genieße des Schatzes! Mit nich⸗ 
ten! Neue: Hofnungen, neue Verluſte muſſen ihn 
in Arbeit erhalten, damit der Verkehr, der Um⸗ 
tauſch, das thaͤtige Leben erhalten werden. Grade 
der, welcher viel beſitzt, muß viel wagen, viel unter⸗ 
nehmen, muß nicht, wie man ſchlechthin ſagt, zu⸗ 
frieden ſeyn, fondern zeigen, daß er dag Mittel 
nicht zum Zweck macht. Der Spieler hat 1000 Stück 
Friedrichsd'or gewonnen, er muß fie wieder verlieh⸗ 
ren, will er vernünftig: bleiben. Immerhin ſetzt es 
eine ſehr unbedeutende Seele voraus, wenn jemand 
in den Jahren der Kraft zufrieden werden kann. 
Seine Wünſche, ſein Ehrgeiz, ſeine Leidenſchaften, 
muͤſſen ohne Kraft, fein Geiſt ohne Feuer und Tas ' 
lent ſeyn, wenn er fic) mit den erſten Früchten feis 
nes Fleißes begnuͤgt. Die Zufriedenheit hemmt 
die e Ma Unzufriedenheit ſtrengt die Krafte 
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en und giebt der menſchlichen Geſellſchaft jene Bes 
wegung, die ihr eben ſo nothwendig und heilſam 
iſt, als die Winde dem Meere. 

Die Ruhe iſt nicht die Baſis der Gluͤckſeligkeit, 
ſondern die Bewegung, folglich kann jene auch nicht 
die Grundlage der Zufriedenheit ſeyn, wie ſchon die 
Erfahrung lehrt. Wenn Anſtrengungen gedeihen 
und belohnen, ſo erzeugen ſie Freude durch ihr Ge⸗ 
lingen. Bringen ſie keine Frucht, ſo hat man etwas 
Unerreichbares gewollt, oder unzweckmaͤßige Mittel 
angewendet. Jenes iſt Thorheit, dieſes Mangel 
an Einſicht! 

| Agßr. 


— 


E Veränderung der Sitten. 


Jedes Volk hat ſeine Sitten, Gebraͤuche, Lebens⸗ 
art, ſeine oͤffentlichen und Privateinrichtungen, die 
ihm vor andern eigenthamlid find. Gewöhnlich 
ſtehen ſie mit der Natur, der Lage, dem Klima des 7 
Landes in genauer Verbindung, oder verdanken den⸗ 
ſelben ihr Entſtehen. Sie ſind folglich nothwendige 
Erfindungen, an die gewiſſermaßen das Glück, die 
Ruhe, die Zufriedenheit der Menſchen geknuͤpft iſt. 
Man würde ſehr unrichtig und unbillig urtheilen, 
wenn man nach einem allgemeinen Maaßſtabe die 
Volker vergleichen und ihre Sitten und Finsicptüne 
gen beftimmen wollte. 

Go werden die Perfer für ein tráges, köpigeh, 
bequemes, prachtliebendes Volk gehalten, Sie wurs 
den leicht von den Mazedoniern bezwungen. oo 

Ades 


13 
aber haben ſich dieſe zu Herrfchern über ſie erhoben, 
ſo nehmen ſie ihre Sitten und Lebensarten an und 
man bemerkt, daß die griechiſchen Könige den aͤchten 
perſiſchen Vorfahren in nichts nachgeben. Woher 
dies? Die Waͤrme, die einheimiſche Koſt, der Reich⸗ 
ithum, die Natur des Landes wirken unvermerkt auch 
auf die Fremden ein, daß ſie endlich die Einrichtung 
und Lebensart für ganz natürlich und angemeſſen 
halten, die ſie anfaͤnglich bei dem erſten Anblick in 
Vergleichung mit auslaͤndiſchen Gewohnheiten für 
verwerflich anſahen. . 
Deer große Mogul galt lange, als ein Fürſt der 
glidfeligen Ruhe. Die Indus und andere Voller 
in Oſtindien lieben ein ſtilles, geſchaͤftloſes Leben. 
Die energiſchen Portugieſen und nach ihnen die Hol⸗ 
länder und vorzüglich die Engländer uͤberwanden mit 
wenigen viele. Eine Handvoll Europäer ſtürzte dort 
große Reiche und der engliſche Dreizack wurde der 
Zepter jener gutmüthigen Menſchen. Sind die 
Engländer dort ihren einheimiſchen Sitten treu ges : 
blieben, oder behalten die Angekommnen ihre Lebens⸗ 
art dort, wie im Mutterlande? Mit nichten! Sie 
werden ſogleich umgeſchaffen zu Nabob's, zu aͤchten 
Orientalen, welche die Bequemlichkeit und die weich⸗ 
liche, umſtändliche, prachtvolle Lebensart zu ihrem 
Abgott machen. Ein Heer von Sclaven wartet 
ihnen auf, die Genüffe des Landes muͤſſen ihnen dies 
nen. Eine Armee von 10,000 Mann hat einen 
Troß von 30,000 Sclaven und Kamelen bei ſich. 
Aber die Luft, die Waͤrme, die Ueppigkeit des Lan⸗ 
des unterjocht die Menſchen, fie mögen Eingebohrne, 
oder Ausländer ſeyn. ae 
Der 
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Der Menſch verlernt unter einem andern Hin⸗ 


melsſtrich ſich ſelber. Die Einwohner von Kartha⸗ 
gena in dem Spaniſchen Amerika, jenem Markt, 
platze der Welt, wo die Schaͤtze von America gegen 
Europaͤiſche Waaren eingetauſcht werden, haben 
alleſammt eine bleiche, gelbe Haut und find folder 
Perſonen ahnlich, die erſt kürzlich von großen Krank⸗ 
heiten geneſen ſind. Dies iſt eine Folge von der 
beſtaͤndigen Hitze, die Tag und Nacht beinah gleich 


iſt, und der großen Aus dünſtung der Körper, die 
ihre Kraft verliehten, Daher find die Einwohner 


faul und träge und ihre Schritte, wie ihre Worte 


langſam. Europäer, welche dort ankommen, be⸗ 


halten einige Monate ihre gewohnliche Farbe und 
Kraft, nach und nach werden fie den alten Einwoh⸗ 
nern ahnlich, ihre Leibesbeſchaffenheit ändert ſich 
und wenn ſie auch noch Kraft behalten, ſo ſcheint es 
doch, als wenn fie ſich deren nicht bewußt wären, 
oder als wenn ſie die Gewohnheit, ſich derſelben zu 
bedienen, verlernt haͤtten. } 
Nach andern Erzählungen von der Inſel Ds; 


mingo haben die Spanier, welche den alten Inſu⸗ 


lanern nachfolgten, ziemlich ihre Sitten angenom⸗ 
men. Sie leben ſparſam und unthätig, ſcheuen die 
Arbeit, ja haben kaum das Herz, ihren Sclaven 
eine harte Arbeit zuzumuthen. Sie ſetzen ſich zu 
Pferde, wenn ſie Waſſer aus dem Fluß, oder Quelle 
ſchoͤpfen wollen und wenn dieſe nur 20 Schritt ents 
fernt ſind. Sie vertreiben ſich die Zeit mit Spiel 


und wiegen ſich in ihren Hangmatten. Nach Spiel 
und Schlaf verlaſſen fie ihre Betten nicht eher, als 
bis ſie der Hunger dazu zwingt. Die meiſten verach⸗ 


ten 


1 
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ten das Gold, auf welchem ſie herum gehen und ſpot⸗ 
ten der Franzoſen, wenn ſie ſehen, wie begierig 


dieſe find Schaͤtze zu ſammeln. Auch dies iſt eine 


Folge der Natur des Landes! : 
2% Kgßr. 
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r 


Ke r | 
Die tugendhafte Tochter. 


Eine alte Dame unterhielt ſich in dem vorigen | 
Kriege mit ihrer ſechszehnjaͤhrigen Tochter über die 


damals fuͤr das weibliche Geſchlecht bedenkliche Zeit. 


Sie ſtellte ihr vor, wie ſo manches junge Maͤdchen 
entweder durch Liſt oder Gewalt ein Opfer niedriger 
Lüfte geworden waͤre. Geſetzt, meine Tochter, 
ſchloß ſie endlich ihre Ermahnung „wenn dir ein 
junger liebenswuͤrdiger feindlicher Offizier den Anz 
trag machte und dir wohl ſogar den Degen auf die 
Bruft ſetzen wurde, dich nach feinem Willen zu fügen; 
was wuͤrdeſt du in einem ſolchen Falle thun? Das 
Mädchen erwiederte: „Mama! das konnen Sie ſich 
denken, das Leben iſt fuß!“ — 


Die unterſc tiff 


Ein junger Mann hatte feine Schöne malen tafe 
ſen und wuͤnſchte unter dieſes Gemaͤlde eine paſſende 
Unterſchriſt und zwar in Verſen. Er ging zu einem 
ſeiner Freunde, der dies verſtand, und bat ihn, 
ihm einige derſelben darunter zu verfertigen, in wel⸗ 
chen er aber gern den Gedanken berührt ſaͤhe, daß 
er (der Liebhaber) blos durch den Anblick dieſer Pers. 

. ſon 
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ſon zum Poeten geworden waͤre. Dieſer ſchickte ihm 
darauf folgende Zeilen: : 
„Seht, dieſe Augen, den Mund, ſchoͤn, wie 
: die laͤchelnde Rofe 
Und ihrer Stirne entzückende Pracht; 
Das iſt das Mädchen, das mich, aus einem 
Narren in Proſe 
Zu einem Narren in Verſen gemacht.“ 


Der Ordentliche. 


Man fragte einen Diener: ob fein Hert ordents_ 
lich lebe? Sehr ordentlich, war die Antwort, denn 
er iſt alle Tage um dieſelbe Stunde betrunken. E 


— 


R a t h ſ e l. 
Man kehrt und faubert Tiſch und Wande, 
Ich aber bleibe ungeputzt, e E 
Von mir wird ſtets durch funke Hände 
Das reinſte Lilien⸗Weiß beſchmutzt. 
Mein Saft umſchließt der Liebe Pein 
Mecepte, Verſe, Friedens ſchlüſſe; 
Fürwahr, ich muß was Großes ſeyn, 
Man warf mich einſtmals kurz und klein 
Dem Teufel ſelber vor die Fife! ; | 
Diefer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 
iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 


in Breslau ſo wie auf allen Königl, Preuß. Poſtaͤmtern 
zu haben. y 


